
Eine rasante Reise in Eves 

dunkle Vergangenheit

In einem langweiligen Papierberg vergraben, wünscht 

sich Lieutenant Eve Dallas nichts sehnlicher als einen 

Mord. Doch dann passiert etwas viel Schlimmeres.

Vor zwölf Jahren hatte sie den gewalttätigen Pädophilen 

Isaac McQueen ins Gefängnis gebracht. Jetzt ist er 

ausgebrochen und ganz begierig darauf, wieder junge 

Mädchen zu quälen und zu vergewaltigen. Doch er 

hat sich noch ein Ziel gesetzt: seine Rache an Eve. 

Mit per�den Mitteln lockt er Eve ausgerechnet nach 

Dallas – die Stadt, in der die Dämonen aus Eves 

Vergangenheit lauern.

»Diese Serie macht süchtig!«

Publishers Weekly

 J. D. Robb ist das Pseudonym der interna-

tionalen Bestsellerautorin Nora Roberts. 

Ihre originellen, überaus spannenden 

Kriminalromane mit der Heldin Eve 

Dallas wurden von den amerikanischen 

und deutschen Lesern mit größter Begeis-

terung aufgenommen. 

Vor rund 20 Jahren begann Nora Roberts 

zu schreiben und ist inzwischen eine der 

meistgelesenen Autorinnen der Welt. Ihre 

Romane werden in 25 Sprachen übersetzt.

Lieutenant Eve Dallas sieht sich mit einem 

ihrer schlimmsten Feinde konfrontiert: 

Büroarbeit. Gerade als sie sich wünscht, 

ein Mord möge sie von dem Papierberg 

erlösen, passiert noch etwas viel Schlim-

meres. 

Isaac McQueen, ein gewalttätiger Pädo-

philer, den Eve kurz nach Ihrer Ausbil-

dung gefasst hatte, ist aus dem Gefängnis 

ge�ohen. Er scheint begierig darauf zu 

sein, wieder zu seiner früheren Beschäfti-

gung zurückzukehren – junge Mädchen zu 

quälen und zu vergewaltigen. Aber er hat 

sich noch ein weiteres Ziel gesetzt: seine 

Rache an Eve. Sein per�des Katz-und-

Maus-Spiel führt Eve und ihren Mann 

Roarke ausgerechnet nach Dallas. In 

dieser Stadt, die Eve einst ihren Namen 

gab, treffen ihre Dämonen aus der Vergan-

genheit auf die akute Gefahr, die von 

McQueen ausgeht.
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Die Gegenwart ist die lebendige Gesamtsumme 
der ganzen Vergangenheit.

Thomas Carlyle

Im Ernst, ich frage mich, was taten du und ich, 
bevor wir liebten?

John Donne
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1

Lieutenant  Dallas sah aus ihrem winzig kleinen Fenster in das 
sommerliche Unwetter hinaus und sehnte sich nach einem 
Mord.

Nur eine anständige, möglichst blutige Gewalttat könnte sie 
von der Bearbeitung der unzähligen Akten, die sich vor ihr auf 
dem Schreibtisch stapelten, erlösen. Natürlich war es ihre eigene 
Schuld, dass der Papierberg derart angewachsen war, doch sie 
hatte in den letzten Wochen pausenlos ermittelt und verschie-
dene Mörder überführt und deswegen einfach keine Zeit für 
Dinge wie Finanzpläne, Spesenabrechnungen und die dämli-
chen Bewertungsbögen für die Leute ihres Teams gehabt.

Es nützte ihr auch nichts, sich zu sagen, dass das eben Teil der 
Arbeit war. Literweise Kaffee zu trinken, nachdem sie sich in 
ihrem Zimmer eingeschlossen hatte, um die Sache anzugehen, 
linderte die Qual auch nicht. Warum also brachte nicht endlich 
jemand einen anderen um die Ecke, um sie von dem grässlichen 
Bürokram zu befreien?

Natürlich wünschte sie nicht wirklich, dass ein Mensch er-
mordet würde. Andererseits murksten doch ständig irgendwel-
che Menschen andere ab, warum also nicht hier und jetzt?

Sie starrte auf den Bildschirm, bis sie Kopfschmerzen bekam. 
Fluchte, schmollte, wütete, dann kürzte, fälschte, strich, addierte 
und manipulierte sie die Zahlen, bis das Ergebnis annähernd 
dem lächerlich bescheidenen Budget des Dezernats entsprach.

Sie waren zwar Mordermittler, dachte sie erbost, aber die Ab-
teilung lebte schließlich nicht von Blut.

Als der Finanzplan stand, wandte sie sich den Spesenabrech-
nungen ihrer Leute zu.

Glaubte Baxter etwa allen Ernstes, dass sie fast vierhundert 
Dollar für ein Paar Schuhe lockermachen würde, nur weil seine 
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eigenen Schuhe seit einer Verfolgungsjagd durch einen Abwas-
serkanal hinüber waren? Und warum zum Teufel hatte Reineke 
einer Bordsteinschwalbe für Informationen fast das Doppelte 
wie üblich bezahlt?

Sie unterbrach die Arbeit, holte sich den nächsten Becher Kaf-
fee und starrte ein paar Minuten in das Unwetter hinaus. Zu-
mindest war sie nicht dort draußen, und musste sich wie ein nas-
ser Korken in einen der ruckeligen Pendelflieger quetschen oder 
sich mit ihren Ellenbogen einen Weg durch das Gedränge auf 
einem der Bürgersteige bahnen, auf denen inzwischen knöchel-
hoch das Wasser stand. Dann wäre sie bis auf die Haut durch-
nässt und würde dampfen wie ein Schornstein, denn trotz des 
höllischen Gewitters war auch dieser Sommertag des Jahres 2060 
brütend heiß.

Mit solchen Überlegungen versuchte sie nur, Zeit zu schin-
den, dachte sie erbost, und stapfte zurück an ihren Arbeitsplatz. 
Schließlich wollte sie mit der Arbeit vor Beginn der Feier fertig 
sein. Ihr und ihrer Partnerin würden an diesem Nachmittag Me-
daillen verliehen. Dabei hätte  Peabody viel mehr verdient, im-
merhin hatte sie dafür gesorgt, dass ein Ring korrupter Polizisten 
entlarvt worden war.

Anders als der lästige Papierkram, der ein Nachteil ihrer Posi-
tion als Lieutenant war, war das Recht, verdienstvolle Kollegin-
nen oder Kollegen für eine besondere Ehrung vorzuschlagen, 
eindeutig ein Vorteil ihres Jobs. Sie könnte den Moment der Ver-
leihung reinen Gewissens und mit freiem Kopf genießen, wenn 
sie bis zum Nachmittag mit dem verdammten Schreibkram fer-
tig war.

Sie wünschte sich, sie hätte einen Schokoriegel, aber bisher 
hatte sie noch keinen neuen Platz gefunden, wo ihr Süßigkeiten-
vorrat vor dem hundsgemeinen Schokoriegeldieb zumindest 
halbwegs sicher war. Vor allem aber wünschte sie, sie könnte 
 Peabody einen Teil des lästigen Papierkrams überlassen wie da-
mals, bevor sie ihre Partnerin geworden war.

Doch diese Zeiten waren endgültig vorbei.
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Sie versuchte, wieder Zeit zu schinden, gab sie widerstrebend zu, 
und fuhr sich mit den Fingern durch das wirre, kurze, braune Haar.

Schließlich kämpfte sie sich weiter durch die Spesenabrech-
nungen und schickte sie den zuständigen Stellen. Jetzt waren sie 
nicht mehr ihr Problem, sagte sie sich und atmete erleichtert auf. 
Sie hatte wirklich viel geschafft. Für die dämlichen Bewertungs-
bögen wäre später auch noch Zeit.

»Computer aus«, wies sie die Kiste an.

Ungültiger Befehl.

»Ich bin mit meiner Arbeit fertig.«

Diese Aussage ist falsch. Laut vorherigem Befehl müssen sämtliche 
Berichte und Bewertungen vollständig abgeschlossen sein, bevor der 
Computer heruntergefahren werden kann. Dieser Befehl von Lieute-
nant Eve  Dallas kann nur aufgehoben werden, falls ein Feuer aus-
bricht, Terroristen diese Wache überfallen, es eine Invasion durch 
Aliens gibt oder ein aktueller, noch nicht abgeschlossener Fall Ihre 
Aufmerksamkeit verlangt …

Hatte sie das tatsächlich angeordnet?
»Ich habe es mir anders überlegt.«

Ein Meinungswechsel, Müdigkeit, Langeweile oder irgendwelche 
anderen lahmen Ausreden werden auf Ihren eigenen Befehl nicht ak-
zeptiert …

»Ach, leck mich doch …«, murmelte Eve.

Ungültiger Befehl …

»Meinetwegen, also gut. Computer, dann spuck alle bisherigen 
Bewertungen in alphabetischer Reihenfolge für sämtliche Beam-
ten der Abteilung aus.«
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Entschlossen arbeitete sie sich durch die Dateien. Denn 
schließlich hatte sie den dämlichen Befehl extra gegeben, damit 
sie gezwungen wäre durchzuhalten – und weil jeder ihrer Leute 
verdient hatte, dass er von ihr eine solide und gerechte Beurtei-
lung bekam.

Sie hatte Baxter und die zwei Carmichaels abgehakt, doch ehe 
sie mit Jenkinson beginnen konnte, klopfte es an ihrer Tür und 
 Peabody betrat den Raum.

Stirnrunzelnd hob sie den Kopf. »Was ist? Haben wir eine 
Alien-Invasion?«

»Nicht, dass ich wüsste, nein. Aber hier ist junger Mann. Er ist 
völlig fertig und behauptet, dass er nur mit Ihnen sprechen darf. 
Er sagt, es geht um Leben und Tod.«

»Ach ja?«, erkundigte sie sich und wies dann ihre Kiste fröh-
lich an: »Computer, es geht um Leben und Tod. Also speicher 
die Daten gefälligst ab und fahr dann runter, ja?«

Ich brauche eine Bestätigung dafür, dass das keine faule Ausrede von 
Ihnen ist.

» Peabody, sagen Sie diesem blöden Kasten, dass da draußen je-
mand steht, der dringend meine Hilfe braucht.«

»Ah, Computer. Detective Delia  Peabody erbittet die Hilfe 
des Lieutenants in einer dringenden Angelegenheit.«

Bestätigung akzeptiert. Daten werden gespeichert und Computer 
wird dann ausgestellt …

Eve schlug mit der flachen Hand auf das Gerät. »Es ist einfach 
erbärmlich, wenn der eigene Computer einem so misstraut.«

»Das haben Sie ihm selbst befohlen, um keine Möglichkeit zu 
haben, sich vor der Büroarbeit zu drücken.«

»Trotzdem … Na, dann schicken Sie den jungen Mann mal rein.«
Stolpernd kam er angerannt. Ein dünner, junger Kerl von viel-

leicht Ende zwanzig mit verfilzten Dreadlocks, schlabberigen ro-
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ten Shorts, Gel-Flipflops, silbernem Lippenpiercing sowie einem 
schmuddeligen, weißen Tanktop, unter dem man tätowierte 
Oberarme sah. Sein schmales, kreidiges Gesicht glänzte vor 
Schweiß.

»Sind Sie  Dallas? Lieutenant Eve  Dallas, Mordermittlerin bei 
der New Yorker Polizei?«

»Genau die bin ich. Worum ...«
Er brach in lautes Schluchzen aus. »Er hat gesagt … er hat ge-

sagt … ich dürfte nur mit Ihnen reden. Ich müsste zu Ihnen ge-
hen. Er hat sie in seiner Gewalt. Er hat  Julie in seiner Gewalt. 
Und wenn Sie nicht mitkommen, bringt er sie um. Er hat gesagt, 
wir hätten eine Stunde Zeit, und ich habe schon eine halbe 
Stunde gebraucht, um hierherzukommen.«

Seine Stimme überschlug sich und er zitterte wie Espenlaub.
Eilig stand Eve auf und drückte ihn auf ihren Schreibtisch-

stuhl. »Immer mit der Ruhe. Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal. 
Wie heißen Sie?«

»Tray. Tray Schuster.«
»Wer ist er?«
»Keine Ahnung. Er war einfach da, in meiner Wohnung. 

Unserer Wohnung.  Julie ist erst letzte Woche bei mir eingezogen. 
Als wir wach wurden, stand er an unserem Bett und hat uns dort 
gefesselt. Dann hat er gefrühstückt und er … ach, egal. Wenn Sie 
nicht mitkommen, bringt er  Julie um. Ich habe ganz vergessen, 
dass ich Ihnen noch was sagen soll. Und zwar: ,Damit läutet er 
die zweite Runde ein.‘ Bitte, er hat ein Messer. Er wird sie damit 
in Stücke schneiden. Wenn Sie sich nicht innerhalb von einer 
Stunde blicken lassen oder jemand anderes an Ihrer Stelle 
kommt, bringt er  Julie um.«

»Wo sind die beiden jetzt?«
»In meiner Wohnung. Unserer Wohnung, meine ich.«
»Und wo ist Ihre Wohnung, Tray?«
»258  Murray Street.«
Die Adresse sagte ihr etwas. Plötzlich drehte sich ihr Magen 

um. »Apartment 303?«
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»Ja, genau.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. 
»Woher wissen Sie ...«

»Bleiben Sie hier, Tray.«
»Aber ...«
»Bleiben Sie sitzen, ja?«
Sie ging hinüber in ihr Dezernat und sah sich suchend um.
» Peabody, Baxter, Trueheart, Carmichael, Sanchez. Egal, was 

Sie gerade machen, hören Sie damit auf und kommen Sie mit. 
Ein gewisser  Isaac  McQueen hat eine Frau als Geisel. 258  Murray 
Street, Apartment 303. Der Verdächtige ist bewaffnet und extrem 
gefährlich. Weitere Informationen gibt es unterwegs, da uns der 
Verdächtige ein Zeitlimit gesetzt hat. Carmichael, Sanchez, ho-
len Sie den Zeugen aus meinem Büro und nehmen ihn in Ihrem 
Wagen mit.  Peabody, Sie fahren mit mir. Auf geht‘s!«

» Isaac  McQueen?«  Peabody musste fast rennen, um nicht hin-
ter Eve zurückzufallen. »Der Sammler? Aber der sitzt doch in 
 Rikers. Lebenslänglich.«

»Überprüfen Sie das kurz. Entweder ist er  – aus welchem 
Grund auch immer – nicht mehr dort, oder jemand gibt sich als 
er aus. Das war seine Wohnung. Dort hat er …«

… all die jungen Mädchen festgehalten. Jede Menge junger Mäd-
chen.

»Er hat sich die Mitbewohnerin des jungen Kerls geschnappt«, 
erklärte sie und zwängte sich entschlossen in den überfüllten 
Lift. »Er hat ihn ausdrücklich zu mir geschickt. Weil er von mir 
in dieser Wohnung festgenommen worden ist.«

»Es gibt keine Meldung, dass er  … warten Sie.«  Peabody 
wischte mit einem Finger über ihren Handcomputer. »Es gibt 
nur eine interne Meldung. Bisher haben sie noch nicht mal die 
Gefängnisaufsicht informiert.  McQueen ist gestern abgehauen. 
Hat einen der Pfleger auf der Krankenstation ermordet und ist 
dann einfach in dessen Uniform und mit dessen Ausweis raus-
spaziert.« Sie sah kurz auf. »Ist einfach so dort rausspaziert.«

»Wir werden dafür sorgen, dass er umgehend wieder dort rein-
spaziert.« Eilig joggte Eve in Richtung ihres Wagens. »Informie-
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ren Sie Commander Whitney, damit er der Gefängnisleitung 
schon mal Feuer unterm Hintern machen kann. Er hat  Julie 
noch nicht umgebracht.« Sie lenkte ihren Wagen aus der Tiefga-
rage auf die Straße und gab Gas. » McQueen ist nicht geflüchtet, 
weil er irgendeine Frau aufschlitzen will. Er ist intelligent, orga-
nisiert, hat Bedürfnisse und einen Plan. Er bringt die Frauen 
nicht um – außer, wenn sie zusammenbrechen oder er mit ihnen 
unzufrieden ist. Er ist ein Sammler. Diese  Julie interessiert ihn 
nicht. Sie ist zu alt.«

 Peabody schrieb eilig eine Mitteilung an den Commander und 
sah wieder auf. »Sie ist ein Lockvogel. Für Sie.«

»Ja, auch wenn das keinen Sinn ergibt. Denn so landet er auf 
jeden Fall wieder im Knast.«

Es ergab ganz einfach keinen Sinn, sagte sich Eve erneut, bat 
aber ihre Partnerin, noch ein paar Streifenpolizisten als Verstär-
kung zu bestellen.

Dann nutzte sie das Handy in der Armbanduhr, die ein Ge-
schenk von ihrem Mann war. »Carmichael, Sie und Sanchez 
bauen sich hinter dem Gebäude auf. Verstärkung ist unterwegs. 
Baxter, Sie und Trueheart gehen mit mir und  Peabody ins Haus. 
Aber ziehen Sie vorher Ihre schusssicheren Westen an. Weil er 
uns erwartet.«

Sie schüttelte den Kopf und zwängte sich in eine kleine Lücke 
im Verkehr. »Er wird nicht dort sein. Weil er ganz bestimmt 
nicht in der Falle sitzen will. Er weiß sicher, dass ich komme, 
und zwar nicht allein.«

»Vielleicht sollen Sie das ja gerade denken, weil er Sie in eine 
Falle locken will.«

»Das werden wir gleich sehen.«
Sie betrachtete das riesige Gebäude, das ein Überbleibsel aus 

der Zeit der innerstädtischen Revolten war. Man hatte es in 
Apartments aufgeteilt, und obwohl die beste Zeit des Hauses be-
stimmt seit hundert Jahren vorüber war, hielt es mit den verbli-
chenen, pinkfarbenen Backsteinmauern und den reich verzierten 
Gittern vor den Fenstern dem Verfall tapfer stand.
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Die direkt am Bürgersteig gelegene Haustür war nur minimal 
gesichert. Die Arbeiter, die hauptsächlich dort wohnten, kamen 
abends wahrscheinlich heim, machten es sich dann mit einem 
Bier vor ihrem Fernseher bequem und achteten nicht sonderlich 
darauf, was im Haus geschah. 

Aus diesem Grund hatte auch niemand mitbekommen, was in 
einem der Apartments fast drei Jahre lang geschehen war. 
 McQueen hatte in seiner Wohnung die Leben von 26 Mädchen 
zwischen zwölf und fünfzehn Jahren dauerhaft zerstört.

»Er hat den Sichtschutz aktiviert«, erklärte sie. »Falls er dort 
oben ist, weiß er, dass wir jetzt hier draußen sind. Er hat im Ge-
fängnis sicher Freundschaften geschlossen. Denn er ist einneh-
mend, charmant und sehr gewieft. Ich nehme an, dass er mit 
mehr als einem Messer in die Wohnung eingedrungen ist. Also 
zieht die Köpfe ein und bewegt euch möglichst schnell.«

Sie überprüfte, ob Carmichael in Position gegangen war, und 
winkte ihre anderen Leute Richtung Haus.

Verdrängte die Erinnerung an das Geschehen damals und lief 
mit gezückter Waffe durch das Treppenhaus. Mit trockenem 
Hals, gedanklich aber völlig präsent.

»Am besten überprüfe ich noch kurz die Wohnungstür.« 
 Peabody zog ihren Handrechner hervor. »Vielleicht hat er sie ja 
manipuliert.«

»Direkt hinter der Tür liegt ein Wohnbereich, dahinter die Kü-
che und dann rechterhand das Esszimmer. Außerdem gibt‘s links 
und rechts noch je ein Schlafzimmer, und verbunden mit dem 
rechts ein Bad. Links von der Küche ist noch ein kleines Bad. Die 
Wohnung ist echt groß, bestimmt hundert Quadratmeter.«

»Die Tür ist offensichtlich sauber«, klärte  Peabody sie auf.
»Baxter, Sie gehen direkt nach hinten durch. Trueheart, 

 Peabody, Sie beide gehen nach links und ich nach rechts.« Sie 
nickte Trueheart zu, der den Rammbock in den Händen hielt, 
und klappte nacheinander drei von ihren Fingern um.

Die Tür brach aus den Angeln und das Schloss zerbarst mit 
einem lauten Knall.
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Eve konzentrierte sich nicht mehr auf die Vergangenheit, son-
dern einzig auf das Hier und Jetzt, sprang in gebückter Haltung 
in den Flur und ihre Leute folgten ihr.

Sie öffnete die Tür des ersten Schlafzimmers, schwenkte ihre 
Waffe hin und her und obwohl sie sah, dass jemand auf dem Bett 
lag, durchsuchte sie zunächst den Raum und dann das angren-
zende Bad, während ihre Leute riefen: »Niemand da!«

»Hier drinnen«, brüllte sie und trat ans Bett.
»Jetzt ist alles gut. Wir sind die Polizei.«
Sie zog den Knebel aus dem blutigen, geschwollenen Mund 

der jungen Frau, doch außer wirrem Flüstern sowie rauem Stöh-
nen brachte die nicht viel heraus.

Entsprechend seiner bisherigen Vorgehensweise hatte er der 
Frau den Schlafanzug vom Leib gerissen, doch bevor Eve et-
was sagen konnte, hatte Trueheart bereits mitfühlend die 
dünne Bettdecke vom Boden aufgehoben und sie darin einge-
hüllt.

»Jetzt ist alles gut«, erklärte er ihr sanft. »Jetzt sind Sie in Si-
cherheit.«

»Er hat mir wehgetan. Er hat mir wehgetan.«
Jetzt betrat auch  Peabody den Raum und öffnete den Knoten 

in dem Laken, mit dem  Julies Hände von  McQueen an einem 
Haken an der Wand gefesselt worden waren. »Jetzt kann er Ih-
nen nichts mehr tun.« Sie setzte sich aufs Bett und zog die 
schluchzende Frau an ihre Brust.

»Er hat versprochen, mir nicht wehzutun, wenn Tray macht, 
was er sagt, aber trotzdem hat er es getan. Trotzdem hat er es ge-
tan. Er hat mich vergewaltigt und mir wehgetan. Und er hat mir 
das hier hinterlassen.«

Eve hatte es bereits gesehen. Das perfekt geformte Herztattoo 
und die blutrote Zahl auf  Julies linker Brust. 
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»Der Krankenwagen kommt«, erklärte Baxter und wandte der 
Frau, die schluchzend in den Armen der Kollegin lag, den Rü-
cken zu, damit sie seine nächsten Worte nicht verstand. »Eine 
Psychologin steht bereit. Soll ich die Spurensicherung bestellen, 
damit sie sich die Bude ansieht?«

Es spielt keine Rolle, dachte Eve. Denn falls er irgendetwas zu-
rückgelassen hätte, hätte er das absichtlich gemacht. Trotzdem 
nickte sie. »Sagen Sie dem Freund, dass sie gerettet ist und dass 
er sie ins Krankenhaus begleiten kann. Sie und Trueheart gehen 
jetzt bitte erst einmal raus.  Peabody, holen Sie  Julie ein paar Klei-
der. Die können Sie zwar nicht sofort anziehen«, wandte sie sich 
an die junge Frau, »weil man Sie erst noch untersuchen muss 
und wir Ihnen noch ein paar Fragen stellen müssen. Das ist be-
stimmt nicht einfach für Sie. Aber Sie müssen wissen, dass Ihr 
Freund, so schnell wie er konnte, aufs Revier gekommen ist, um 
mich zu holen.«

»Er wollte mich hier nicht alleine lassen. Hat ihn angefleht, 
dass er an meiner Stelle ihn als Geisel nimmt. Er wollte mich hier 
nicht alleine lassen.«

»Ja, ich weiß. Der Mann, der Ihnen das angetan hat, heißt 
 McQueen.  Isaac  McQueen. Er hat Ihnen doch bestimmt etwas 
gesagt, was Sie mir weitergeben sollen.«

»Er hat gesagt, ich wäre nicht die Richtige. Wäre nicht … frisch 
genug, aber er würde eine Ausnahme machen. Ich konnte ihn 
nicht daran hintern. Er hat mich gefesselt und mir wehgetan.« Zit-
ternd streckte sie die Arme aus, damit Eve die Schürfwunden an 
ihren Handgelenken sah. »Ich konnte nichts dagegen tun.«

»Ich weiß,  Julie. Ich bin übrigens Lieutenant  Dallas. Eve 
 Dallas. Was sollen Sie mir von  Isaac ausrichten?«

» Dallas? Sie sind  Dallas?«
»Ja. Was sollen Sie mir sagen?«
»Dass Sie ihm was schuldig sind und jetzt die Zeit für die Be-

gleichung dieser Schuld gekommen ist. Ich will zu meiner Mom.« 
Sie warf sich die Hände vors Gesicht. »Ich will zu meiner Mom.«
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Es war vollkommen idiotisch, doch es kam ihr vor, als hätte sie 
versagt. Sie hätte nicht verhindern können, was der armen  Julie 
und Tray Schuster widerfahren war. Genauso wenig konnte sie 
ändern, dass das Leben dieser beiden Menschen nach dem bru-
talen Überfall nicht mehr dasselbe war.

Sie kannte  Isaacs Vorgehensweise, seine ganz spezielle Art zu 
foltern, sie kannte das ganz genau. Er gab seinen Opfern das Ge-
fühl, dass sie ihm hilflos ausgeliefert waren und dass es keine 
Hoffnung für sie gab, er brachte sie dazu, seine Befehle zu befol-
gen. Und zwar immer und aufs Wort. 

Sie hatte nicht dazugehört, konnte seine Opfer aber gut ver-
stehen.

Weil sie das Opfer eines anderen gewesen war.
Es nützte nichts, sich daran zu erinnern oder jetzt über die 

Mädchen nachzudenken, die von ihr gerettet worden waren. 
Oder die, die sie vor zwölf Jahren nicht mehr hatte retten kön-
nen, als sie  Isaac ins Gesicht gesehen und gewusst hatte, dass er 
ein Monster war.

Deshalb nahm sie Tray beiseite, als sie in die Klinik kam.
»Die Ärzte müssen  Julie erst einmal untersuchen, danach sollte 

sie mit einer Psychologin reden, weil sie vergewaltigt worden ist.«
»Oh Gott. Oh Gott. Ich hätte sie niemals alleine lassen dür-

fen.«
»Wenn Sie dort geblieben wären, wären Sie jetzt beide tot. So 

aber lebt sie noch. Sie ist verletzt und wurde vergewaltigt, aber 
sie ist noch am Leben. Darauf sollten Sie sich beide konzentrie-
ren, denn das ist das Einzige, was zählt. Sie haben gesagt, er stand 
neben dem Bett, als Sie vorhin wach geworden sind.«

»Ja.«
»Erzählen Sie mir alles genau.«
»Wir hatten verschlafen, oder zumindest dachte ich …«
»Um wie viel Uhr wurden Sie wach?«
»Das weiß ich nicht genau. Ich nehme an, so gegen acht. Ich 

habe mich herumgerollt und dachte: ,Mist, wir werden beide viel 
zu spät zur Arbeit kommen.‘ Ich hatte einen dicken Kopf, als 
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hätten wir am Abend vorher wild gefeiert oder so. Aber das ha-
ben wir nicht gemacht«, fügte er umgehend hinzu. »Das schwöre 
ich.  Julie kifft nicht mal.«

»Trotzdem werden wir Sie beide auf Drogen untersuchen 
müssen«, meinte Eve.

»Ich schwöre, wir haben nichts genommen. Wenn wir was ge-
nommen hätten, würde ich Ihnen das sagen. Er hat gesagt, dass 
er ihr was gegeben hat, aber ...«

»Offenbar hat er auch Ihnen etwas eingeflößt. Wir werden Sie 
beide untersuchen, um zu sehen, was es war. Aber Sie werden 
keinen Ärger wegen irgendwelcher illegalen Drogen kriegen, 
Tray.«

»Okay. Okay. Es tut mir leid.« Er fuhr sich mit den Händen 
durchs Gesicht. »Ich bin einfach total fertig. Ich kann nicht mehr 
denken.«

»Was haben Sie nach dem Aufwachen gemacht?«
»Ich ... ich habe zu  Julie gesagt, dass sie in die Hufe kommen 

soll, und habe sie geschüttelt. Weil sie vollkommen hinüber war. 
Ich habe sie auf den Rücken gerollt und sah das Klebeband auf 
ihrem Mund. Ich dachte, sie macht einen Witz, und wollte ge-
rade anfangen zu lachen, aber plötzlich stand er neben unserem 
Bett, riss meinen Kopf zurück und drückte mir ein Messer an 
den Hals. Er hat mich gefragt, ob mir mein Leben lieb ist. Und 
ob mir auch  Julies Leben wichtig ist. Er hat gesagt, es müsste nie-
mandem ein Leid geschehen. Ich müsste einfach tun, was er ver-
langt. Ich hätte mich wehren sollen.«

» McQueen wiegt locker dreißig Kilo mehr als Sie und hat Ih-
nen ein Messer an den Hals gedrückt. Glauben Sie, dass  Julie 
noch am Leben wäre, wenn er Sie getötet hätte?«

»Keine Ahnung.« Die Tränen strömten schneller über sein Ge-
sicht, als er sie abzuwischen in der Lage war. »Das heißt, wahr-
scheinlich nicht. Ich hatte Todesangst. Ich habe ihm gesagt, wir 
hätten nicht viel Geld, aber er könnte alles nehmen, was er will. 
Dafür hat er sich so höflich bedankt, dass ich noch größere Angst 
bekam. Er hatte Plastikhandschellen dabei und hat zu mir ge-
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sagt, dass ich mir damit meine Hände fesseln und mich auf den 
Boden setzen soll. Das habe ich getan, während  Julie immer 
noch bewusstlos war. Er meinte, dass er ihr ein Schlafmittel ge-
geben hätte, damit wir uns erst einmal in Ruhe kennenlernen 
können. Meinte, dass ich meine Handschellen an einem Fuß des 
Betts festmachen soll, und hat mir dann ein zweites Paar für 
meine Knöchel in die Hand gedrückt. Dann hat er mir meinen 
Mund mit Klebeband verklebt. Sagte, ich sollte sitzen bleiben 
und mich nicht bewegen, denn er wäre sofort wieder da.«

»Er hat also den Raum verlassen?«
»Ich habe versucht, die Fesseln abzustreifen, aber das hat nicht 

geklappt.« Geistesabwesend massierte er die Abschürfungen, die 
an seinen Handgelenken sichtbar waren. »Ich konnte Kaffee rie-
chen. Dieser Bastard stand in unserer Küche und hat sich erst 
mal Kaffee gekocht. Dann kommt er wieder und bringt außer 
einer Tasse Kaffee auch noch eine Schüssel Müsli mit. Zieht das 
Klebeband von meinem Mund und setzt sich hin. Während des 
verdammten Frühstücks fragt er mich, wie alt ich bin, wie alte 
 Julie ist, wie lange wir zusammen sind, was wir für Pläne haben, 
seit wann wir in dieser Wohnung wohnen und ob jemand uns 
erzählt hat, dass sie eine ganz besondere Geschichte hat.«

Tray holte zitternd Luft und atmete erschaudernd wieder aus. 
»Dabei hat er die ganze Zeit gelächelt und so interessiert gewirkt, 
als wollte er uns wirklich kennenlernen.«

»Wie lange haben Sie mit ihm geredet?«
»Keine Ahnung. Hauptsächlich hat er geredet. Wissen Sie, das 

Ganze war vollkommen surreal. Er meinte, dass das seine Wohnung 
wäre, dass er aber lange weg war und dass ihm die Farbe, in der wir 
das Schlafzimmer gestrichen haben, nicht gefällt. Mein Gott.«

Er machte eine Pause und sah auf die Tür des Untersuchungs-
raums. »Wann kann ich sie endlich sehen?«

»Das wird wahrscheinlich noch ein bisschen dauern. Wann ist 
 Julie wach geworden?«

»Nach dem Frühstück hat er tatsächlich noch das Geschirr zu-
rückgebracht und in der Spüle abgestellt. Als er wiederkam, hat 
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er ihr noch einmal irgendwas gegeben. Woraufhin ich ausgeras-
tet bin. Ich habe geschrien wie am Spieß und an den Handschel-
len gezerrt. Ich hatte Angst, er bringt sie um. Ich dachte ...«

»Doch das hat er nicht getan. Vergessen Sie das nicht.«
»Ich konnte nichts für  Julie tun. Er hat mir ein paar Ohrfei-

gen gegeben. Aber nur ganz leicht, was ebenfalls total un-
heimlich war. Er meinte, wenn ich mich nicht benehmen 
würde, wäre er gezwungen, ihr den linken Nippel abzuschnei-
den, und die Verantwortung dafür wollte ich doch bestimmt 
nicht übernehmen. Mein Gott. Er hatte einen dieser Haken, 
die  Julie benutzt, um ihre Pflanzen oder irgendwelche ande-
ren Sachen aufzuhängen, den hat er in die Wand gedreht. 
Dann hat er sie mit dem Bettlaken gefesselt und die Hände 
über ihrem Kopf an dem verdammten Haken aufgehängt, da-
mit sie saß, als sie endlich wieder zu sich kam. Sie hatte Todes-
angst. Ich konnte hören, wie sie versucht hat, trotz des Klebe-
bands zu schreien, und sehen, wie sie an dem Bettlaken geris-
sen hat. Da hat er ihr das Messer an den Hals gedrückt und sie 
hat damit aufgehört.«

»,So ist‘s brav, hat er zu ihr gesagt, dann hat er mir erzählt, dass 
es zwei Möglichkeiten gibt. Entweder er könnte  Julie Nippel, 
Finger, Ohren und lauter andere kleine Sachen abschneiden und 
auf den Boden fallen lassen, bis am Ende nichts mehr von ihr üb-
rig ist. Oder ich liefe auf das Hauptrevier der Polizei und käme 
innerhalb von einer Stunde mit Lieutenant Eve  Dallas von der 
Mordkommission zurück. Wenn ich länger brauchte, wäre  Julie 
tot. Und auch wenn ich versuchen würde, auf der Wache anzu-
rufen, statt Sie dort persönlich abzuholen, wäre  Julie tot. Ich 
habe ihm gesagt, ich würde alles tun, was er von mir verlangt, 
nur sollte er sie bitte gehen lassen. Er sollte mich als Geisel dort 
behalten und an meiner Stelle  Julie gehen lassen, um Sie abzuho-
len.«

Er wischte sich die nächsten Tränen fort. »Ich wollte  Julie 
nicht mit ihm alleine lassen. Doch er meinte, wenn ich ihn noch 
einmal darum bitten oder irgendeine andere Bitte oder Frage an 
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ihn richten würde, schnitte er das erste Stück von ihrem Körper 
ab. Das habe ich ihm sofort geglaubt.«

»Zu Recht«, versicherte ihm Eve.
»Dann hat er mir gesagt, was ich zu Ihnen sagen soll, und ich 

musste es mehrmals wiederholen, während er das Messer immer 
noch an  Julies Hals gehalten hat. Schließlich hat er mich losge-
schnitten, mir ein paar Klamotten hingeworfen und noch mal 
gesagt, ich hätte genau eine Stunde Zeit. Eine Minute länger, 
und sie wäre tot, denn dann hätte ich seine Anweisungen nicht 
genau genug befolgt. Ich musste rennen, denn ich hatte weder 
Geld noch eine Karte oder sonst was für ein Taxi oder einen Bus 
dabei. Vielleicht hätte ich einen anderen Polizisten holen sollen, 
der schneller hier gewesen wäre. Denn dann hätte seine Zeit wo-
möglich nicht gereicht, um ihr derart wehzutun.«

»Vielleicht. Aber vielleicht hätte er ihr auch einfach die Kehle 
aufgeschlitzt. Das geht ganz schnell. Sie ist am Leben, das ist das 
Einzige, was zählt. Ich kenne diesen Mann, und Sie können mir 
glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Sie noch glimpflich davon-
gekommen sind.«

Damit drückte sie ihm ihre Karte in die Hand. »Sie sollten un-
bedingt mit jemandem über die Sache reden. Jemand anderem 
als der Polizei. Wenn Sie dazu bereit sind, rufen Sie mich an, da-
mit ich Ihnen ein paar Namen nennen kann.«

Sie wandte sich zum Gehen. Sie hatte sich nach einem Mord 
gesehnt, um dem Papierkram zu entgehen, doch jetzt war etwas 
deutlich Schlimmeres passiert.

Sie fuhr zurück auf das Revier und briefte ihre Leute über  Isaac 
 McQueen.

»Der Verdächtige ist 39 Jahre alt, er hat braunes Haar und 
blaue Augen, wobei diese Farben regelmäßig verändert werden. 
Er ist 1,88 Meter groß, wiegt circa 100 Kilo, hat eine Nahkampf-
ausbildung gemacht, beherrscht verschiedene Kampfsportarten 
und hat im Gefängnis jeden Tag trainiert.«

Sie rief sein Gefängnisfoto auf den Bildschirm und betrachtete 
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die Falten, die ein Dutzend Jahre hinter Gittern ihm in das Ge-
sicht gegraben hatten. Trotzdem fänden Frauen ihn bestimmt 
noch immer gut aussehend und charmant, vor allem, wenn sie 
sein verführerisches Lächeln sahen. Zu seinen beinahe femininen 
Zügen, seinen vollen Lippen und den hübschen Grübchen fass-
ten junge Mädchen leicht Vertrauen.

Damit hatte er schon damals seine Opfer angelockt.
»Am liebsten setzt er Messer entweder als Waffe oder zur Ein-

schüchterung ein. Seine Mutter war ein Junkie und hat ihm als ta-
lentierte Trickbetrügerin viel beigebracht. Sie hatten eine inzestuöse 
Beziehung und haben ihre Opfer oft als Pärchen hinters Licht ge-
führt. Auch seine Sucht nach jungen Mädchen hat sie immer unter-
stützt. Sie haben ihre Opfer gemeinsam entführt, gefoltert, ver-
gewaltigt und danach verkauft oder entsorgt, bis man Alices 
Leichnam im Herbst 2040 aus dem Chicago River gezogen hat. Ir-
gendjemand hatte ihr die Kehle aufgeschlitzt, und obwohl  McQueen 
den Mord bis heute nicht gestanden hat, ist davon auszugehen, dass 
er es war. Er war damals neunzehn Jahre alt.« Eve seufzte.

»Außerdem wird davon ausgegangen, dass er mindestens zehn 
junge Mädchen aus den Gegenden um Philadelphia und 
 Baltimore entführt und Carla Bingham, Philadelphia, und 
 Patricia Copley,  Baltimore, ermordet hat. Beide Frauen, 45 bezie-
hungsweise 52 Jahre alt, waren Junkies, mit denen  McQueen da-
mals in diesen Städten zusammengelebt hat und auf Jagd gegan-
gen ist. Bevor beide mit aufgeschlitzten Kehlen aus dem Fluss 
gezogen worden sind. Wobei er für diese Verbrechen entweder 
aus Mangel an Beweisen oder vielleicht, weil die jeweiligen 
Staatsanwälte keine Eier hatten, nie verurteilt worden ist.«

Doch er hatte sie begangen, dachte sie. Diese Taten und noch 
mehr.

»Von 2045 bis 2048 war sein Jagdrevier New York. Seine Part-
nerin hieß  Nancy Draper – 44 Jahre alt und drogensüchtig wie 
die anderen Frauen. In dieser Zeit hat er sein Vorgehen verfeinert 
und ein paar Extras zugefügt. Er und Draper hatten eine Woh-
nung in der Lower West Side und finanzierten ihren Drogen-
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konsum und ihr aufwändiges Leben als Falschspieler, mit Identi-
tätsdiebstahl und Online-Betrügereien – lauter Fähigkeiten, die 
er ebenfalls zu dieser Zeit entwickelt hat. Außerdem hat er seine 
Opfer zu der Zeit nicht mehr verkauft, sondern behalten. 26 
Mädchen zwischen zwölf und 15 Jahren, die er in New York ent-
führt, missbraucht, misshandelt, geschlagen und einer Gehirn-
wäsche unterzogen hat. Gefangen hielt er sie in seiner schalliso-
lierten Wohnung in einem nicht einsehbaren Raum. Während 
seiner New Yorker Phase hat er seine Opfer tätowiert. Er hat sie 
nummeriert und diese Nummern zusammen mit einem Herz 
über ihren linken Brüsten angebracht. Es wurden 22 Mädchen in 
dem Raum gefunden.«

Die sie noch immer alle vor sich sah.
»Die übrigen vier wurden niemals gefunden, auch ihre Lei-

chen sind bisher nicht aufgetaucht. Wir wissen nicht einmal, wer 
sie waren, da er häufig Mädchen, die zu Hause weggelaufen wa-
ren, gekidnappt hat.« Eve schauderte.

»Er ist ein hochintelligenter, gut organisierter Soziopath, ein 
rücksichtsloser Pädophiler, ein Narzisst, der mühelos unterschied-
lichste Persönlichkeiten darstellen kann. Die älteren Frauen nutzt 
er als Helferinnen, zur Tarnung, für sein Ego, und am Schluss 
bringt er sie um.  Nancy Drapers Leiche wurde zwei Tage nach sei-
ner Verhaftung am Ufer des  Hudson angeschwemmt. Er hatte sie 
nur einen Tag vor seiner Festnahme eliminiert. Wahrscheinlich 
war er also auf dem Sprung und wollte entweder New York verlas-
sen oder vielleicht auch nur eine neue Partnerin finden.« 

Ihrer Meinung nach hatte er eine neue Helferin gewollt.
»Er hat keine dieser Taten je gestanden, wurde aber trotzdem 

wegen mehrfacher Entführung, Freiheitsentzug, Vergewaltigung 
und Körperverletzung zu einer mehrfachen lebenslangen Haft-
strafe verurteilt und nach  Rikers überführt. Wo er als Vorzeige-
Gefangener gegolten hat.«

Sie hörte, wie einer ihrer Männer schnaubte, da sie selbst diese 
Beschreibung als den reinsten Hohn empfand, wies sie ihn nicht 
dafür zurecht.
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»Bis er gestern einem Pfleger aus dem Krankentrakt die Kehle 
durchgeschnitten hat und von dort geflüchtet ist. Danach ist er 
in seine alte Wohnung zurückgekehrt, hat das Pärchen, das dort 
lebt, gefesselt und bedroht, das männliche Opfer gezwungen, 
mich zu holen, und die Frau erst vergewaltigt und ihr dann ein 
Herz mit einer 27 in die Haut tätowiert.« Eve schaute in die 
Runde.

»Er hat die beiden leben lassen, damit sie mir seine Nachricht 
überbringen. Nämlich, dass er wieder da ist und die Absicht hat, 
dort fortzufahren, wo er von mir unterbrochen worden ist. Dies 
ist kein Mordfall«, fügte sie hinzu. »Also sind wir offiziell nicht 
zuständig.«

Sie sah, dass Baxter seine Schultern straffte. »Lieutenant ...«
»Aber«, fuhr sie mit derselben ausdruckslosen Stimme fort, 

»wenn mir ein Arschloch wie  McQueen eine Botschaft schickt, 
werde ich die ganz bestimmt nicht einfach ignorieren. Und ich 
gehe davon aus, dass Sie das ebenfalls nicht tun. Lesen Sie seine 
Akte. Schauen Sie sich sein Foto an. Womit auch immer Sie im 
Augenblick beschäftigt sind, mit wem auch immer Sie sich unter-
halten – einem Zeugen, einem Informanten, einem Opfer, einem 
Verdächtigen, einem Kollegen oder meinetwegen auch dem Typ 
vom Schwebegrill, bei dem Sie Ihre Hot Dogs kaufen – zeigen 
Sie das Bild herum. Halten Sie die Augen und die Ohren offen. 
Weil er bereits auf der Jagd nach Opfer Nummer 28 ist.«

Sie machte kehrt und ging in ihr Büro. Sie brauchte einen Au-
genblick für sich, aber kaum hatte sie die Augen zugemacht, 
hörte sie  Peabodys Schritte hinter sich.

»Ich muss den Bericht schreiben und zum Commander brin-
gen. Lesen Sie in der Zeit schon mal seine Akte,  Peabody.«

»Das habe ich bereits getan. Ich habe mich in meiner Zeit an 
der Akademie eingehend mit dem Fall beschäftigt. Sie hatten sel-
ber gerade erst die Ausbildung beendet, als Sie ihn gefunden ha-
ben. Waren damals noch in Uniform. Das war Ihre erste große 
Festnahme. Sie ...«

»Ich war dabei,  Peabody. Ich kenne die Details.«
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 Peabody sah sie ruhig aus ihren dunklen Augen an. »Sie wis-
sen, wer und was und wie er ist. Deshalb ist Ihnen klar, dass er 
mit der Botschaft an Sie von seinem bisherigen Muster abgewi-
chen ist. Ihretwegen saß er zwölf Jahre im Kahn. Wofür er sich 
auf alle Fälle rächen will.«

»Vielleicht, aber ich bin eindeutig nicht sein Typ. Ich bin schon 
ewig nicht mehr in der Pubertät. Ich bin weder naiv noch dumm 
noch wehrlos. Deshalb halte ich es für wahrscheinlicher, dass er 
sich mit mir messen und mich schlagen will. Wir haben hier eine 
ganze Stadt voll junger Mädchen, unter denen er frei wählen kann, 
wenn er mich für die zwölf Jahre zahlen lassen will.«

Sie nahm müde hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Er will mich 
nicht töten,  Peabody, zumindest nicht sofort. Er will mir zeigen, 
dass er schlauer ist als ich. Erstmal will er mich erniedrigen. Will 
unter anderem deshalb eine neue Sammlung starten, weil er 
denkt, dass mich das demütigt.«

»Er hat Sie sicher eingehend studiert. Er denkt, dass er Sie 
kennt, aber da irrt er sich.«

»Jetzt wird er mich kennenlernen. Hören Sie, die Zeit wird 
langsam knapp. Am besten ziehen Sie sich erst einmal um.«

»Wir können die Zeremonie auch gern verschieben und uns 
weiter auf die Arbeit konzentrierten.«

Obwohl Eve ganz sicher kein Interesse daran hatte, dass ihr je-
mand eine dämliche Medaille an die Jacke heftete, solange sie die 
unglückliche Miene von Tray Schuster und  Julies glasige Augen 
vor sich sah, schüttelte sie nachdrücklich den Kopf.

»Wir verschieben gar nichts, und vor allem ist dies nicht unser 
Fall.« Auch wenn sie alles daransetzen würde, dass sie ihn bekam. 
»Jetzt gehen Sie mir nicht länger auf den Keks. Ich muss mich 
schließlich ebenfalls umziehen. Denn Sie sind nicht Einzige, die 
heute ausgezeichnet wird.«

»Ich weiß, dass Sie schon öfter ausgezeichnet worden sind. 
Freuen Sie sich trotzdem noch?«

»Auf diese Auszeichnung ganz bestimmt. Weil das eine wirk-
lich große Sache war. Und jetzt verschwinden Sie.«
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Sie blieb noch kurz sitzen, nachdem  Peabody gegangen war. 
Es stimmte, was die Partnerin gesagt hatte. Das Arschloch kannte 
sie ganz sicher nicht. Denn sie war nicht erniedrigt, sondern 
seine Taten machten sie im Herzen, im Magen und auch in Ge-
danken einfach krank. Doch Gott sei Dank, erkannte sie, hatte 
der Schweinehund mit diesem Vorgehen ihren heißen Zorn ent-
facht.

Denn sie arbeitete stets am besten, wenn sie richtig wütend 
war.
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Im Umkleideraum der Wache roch es wie gewohnt nach Schweiß 
und Seife, billigem Parfüm und noch billigerem Aftershave. Eve 
band die Schnürsenkel der harten, schwarzen Schuhe zu. Sie 
hatte diese Schuhe immer schon gehasst, doch sie waren nun mal 
Teil der Uniform. Sie wackelte kurz mit den Zehen, erhob sich 
von der Bank, griff nach ihrer Kappe, wandte sich dem Spiegel 
zu und setzte sie sich auf den Kopf.

Vor zwölf Jahren hatte sie genauso ausgesehen, jung und un-
erfahren, mit glänzender Polizeimarke und blank polierten, har-
ten, schwarzen Schuhen.

Damals wie auch heute noch ein Cop. Weil das ihre Bestim-
mung war. Sie hatte sich eingebildet, dass sie wusste, was sie se-
hen und erleben würde, was sie lernen und letztendlich akzeptie-
ren müsste, was für Dinge es bei dieser Arbeit durchzustehen 
und womit es zu leben galt. Doch natürlich hatte sie es nicht ge-
wusst.

Die Arbeit hatte sich als unerwartet hart herausgestellt, beson-
ders damals, als sie an einem brütend heißen Tag Ende  September, 
kaum sechs Wochen nach Beendigung der Ausbildung, das 
Apartment in der  Murray Street betreten hatte. 

Sie erinnerte sich noch genau an den metallischen Geschmack 
der Angst in ihrem Hals und das Grauen, das wie ein roter Ne-
belschleier über sie gekommen war.

Würde sie mit ihrer jetzigen Erfahrung, seit sie wusste, wie die 
Dinge liefen, irgendetwas anders machen? Keine Ahnung, dachte 
sie. Am besten dächte sie gar nicht darüber nach.

Sie hatte ihren Job gemacht. Mehr konnte ein Cop nicht tun.
Als die Tür geöffnet wurde, wandte sie sich schnell vom Spie-

gel ab und trat vor ihren Spind. Und als sie über ihre Schulter 
blickte, war er da.
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Sie hatte ihm gesagt, dass er nicht kommen müsste, aber meis-
tens machte  Roarke, was ihm gefiel. Sie empfand es als beruhi-
gend, ihn zu sehen, dachte nicht mehr an die Frage, auf die sie 
keine Antwort hatte, und das Licht, das die Vergangenheit be-
schien, war plötzlich längst nicht mehr so grell wie einen Augen-
blick zuvor.

Er lächelte sie an und war in seinem schicken Anzug, mit sei-
ner seidig weichen, beinah schulterlangen schwarzen Mähne 
wieder einmal so wunderschön, dass sie bei seinem Anblick nur 
mit Mühe Luft bekam.

Sie kannte jede Ebene und jede Kante seines prachtvollen Ge-
sichts, jede Linie seines schlanken, langgliedrigen Leibs. Trotz-
dem raubte ihr sein bloßer Anblick immer noch genauso mühe-
los den Atem wie damals, als er noch ein Dieb gewesen war.

»Ich liebe Frauen in Uniform.« In seiner Stimme schwang ein 
silberheller Hauch von  Irland mit.

»Die Schuhe sind echt ätzend. Ich habe doch gesagt, dass du 
nicht extra kommen musst. Das ist eine reine Formsache, sonst 
nichts.«

»Es ist viel mehr, Lieutenant, und ich würde dieses Event um 
keinen Preis verpassen wollen. Wenn ich an all die Jahre denke, 
während derer ich den Bullen tunlichst aus dem Weg gegangen 
bin, ohne je daran zu denken, wie unglaublich sexy eine Frau 
in Uniform sein kann. Aber vielleicht ja auch nur meine Frau. 
Mein Cop.« Er trat auf sie zu, glitt mit seinem Finger sanft über 
das Grübchen in der Mitte ihres Kinns, hob ihr Gesicht ein we-
nig an, presste seine Lippen kurz auf ihren Mund und sah sie 
durchdringend aus seinen leuchtend blauen Augen an. »Was ist 
los?«

»Es geht mal wieder um die Arbeit«, wich sie aus, obwohl ihr 
klar war, dass er sah, was anderen verborgen blieb.

»Dann hast du also einen neuen Fall?« 
»Nicht wirklich, aber jetzt habe ich keine Zeit, um näher dar-

auf einzugehen. Auf alle Fälle bin ich froh, dass du gekommen 
bist. Es wird nicht lange dauern. Du brauchst nur den Kauf von 
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ein paar Dritte-Welt-Ländern ein bisschen aufzuschieben und 
dir eine sterbenslangweilige Rede unseres Bürgermeisters anzu-
hören.«

»Das ist mir die Sache wert.« Er ließ die Hand noch kurz an 
ihrer Wange liegen. »Dann erzählst du es mir einfach später, ja?«

Sie nickte. Denn das würde und das könnte sie. Weil er das 
Beste war, was ihr jemals widerfahren war. Sie kannte ihn von 
einer anderen Zeremonie, von einer Totenfeier, auf der sie in 
einem Mord ermittelt hatte. Er war damals einer von den Haupt-
verdächtigen gewesen. Ein Mann mit einer schattigen Vergan-
genheit und einer zweifelhaften Gegenwart, der das Aussehen 
eines gefallenen Engels hatte, aber mächtiger und reicher als der 
Teufel war.

Jetzt gehörte er ganz ihr.
Sie nahm seine Hände und spürte in ihrer Handfläche den 

Druck von seinem Ehering. »Das ist eine lange Geschichte.«
»Also nehmen wir uns einfach etwas Zeit.«
»Später«, stimmte sie ihm achselzuckend zu. »Du hast recht. 

Dies ist mehr als eine Formsache. Weil es für  Peabody und für 
Detective Strong sehr wichtig ist. Es geht dabei um mehr als die 
Medaille und vor allem um deutlich mehr als eine langweilige 
Rede. Das haben sie sich verdient.«

»Genau wie du, Lieutenant.«
»Ich habe einfach meinen Job gemacht«, sprach sie ihren Ge-

danken von vor wenigen Minuten aus und ging mit ihm zur Tür.
Ehe sie sie öffnen konnte, schob schon jemand sie von außen 

auf. Ian  McNab,  Peabodys Küsser, trug zur Abwechslung einmal 
nicht die grellen Farben und die wilden Muster, die das Kennzei-
chen der meisten hippen Elektronikfuzzis waren, sondern eine 
steife Uniform, er hatte sogar seinen langen blonden Pferde-
schwanz unter der gleichen Kappe, wie Eve sie trug, versteckt.

»He,  Dallas, Sie sehen super aus. Freut mich, dass Sie kommen 
konnten,  Roarke.«

»Ian, ich hätte Sie fast nicht erkannt. Sie wirken in der Uni-
form sehr offiziell.«
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»Man tut sein Bestes. Auch wenn diese Schuhe echt die Hölle 
sind.«

»Das habe ich bereits gehört.«
»Ich bin nur kurz vorbeikommen, um zu sagen, dass die Sache 

draußen auf der Treppe vor dem Haupteingang stattfinden soll.«
»Oh nein.«
Er sah sie mitfühlend aus seinen grünen Augen an. »Der Bür-

germeister will, dass möglichst viele Leute die drei Cops, die 
 Renee Oberman und ihre Leute hochgenommen haben, und 
wahrscheinlich auch ihn selber, sehen. Auch in den Medien 
kommt die Sache sicher noch einmal ganz groß raus. Gute gegen 
böse Cops und dieser ganze Kram. Aber wie dem auch sei, sitzt 
 Peabody an ihrem Schreibtisch.« Er wies mit dem Daumen über 
seine schmale Schulter. »Mit dem Kopf zwischen den Knien. 
Vielleicht könnten Sie sie ja etwas beruhigen, damit sie dem Bür-
germeister nicht auf seine schicken Schuhe kotzt, wenn sie die 
Medaille umgehängt bekommt.«

»Oh, um Himmels willen.«
Sie marschierte los und trat entschlossen vor den Schreibtisch 

ihrer Partnerin.
»Reißen Sie sich zusammen, Detective. Sonst bringen Sie sich 

selbst und, was noch schlimmer ist, auch mich vor allen diesen 
Leuten in Verlegenheit.«

»Sie wollen uns die Medaillen draußen vor der Tür verleihen. 
In der Öffentlichkeit.«

»Na und?«
»Vor allen Leuten«, meinte  Peabody, während sie den Kopf 

weiter zwischen ihren Knien hielt.
»Sie werden von der Polizei und Stadt dafür geehrt, dass Sie 

die Integrität, den Mut und die Fähigkeit besitzen, Kollegen das 
Handwerk zu legen, die eine Schande für die Polizei und diese 
Stadt gewesen sind. Korrupte, mörderische, geldgierige und be-
trügerische Cops sitzen jetzt nur deshalb hinter Gittern, weil Sie 
so integer, mutig und vor allem fähig sind. Und selbst wenn sie 
Ihnen die Medaille auf dem Hauptbahnhof verleihen wollten, 
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stehen Sie jetzt gefälligst auf. Sie werden weder kotzen noch in 
Ohnmacht fallen noch wie ein Baby heulen noch wie ein Mäd-
chen kreischen. Das ist ein Befehl.«

»Ich hatte mir eher vorgestellt, dass Sie ihr sagen würde, dass 
sie sich entspannen soll, weil dies ein ehrwürdiger Augenblick in 
ihrem Leben ist«, murmelte  McNab.

Grinsend fragte  Roarke. »Tatsächlich? Na, dann kennen Sie sie 
aber ziemlich schlecht.«

»Ma’am!« Obwohl  Peabody hörbar schluckte, stand sie folg-
sam auf.

»Gott, Sie sind total verschwitzt und kreidebleich. Gehen Sie 
erst mal los und klatschen sich ein bisschen Wasser ins Gesicht.«

»Okay.«
» Peabody. Verdammt, Sie haben diesen Augenblick verdient. 

Also kneifen Sie die Arschbacken zusammen, straffen Sie die 
Schultern und nehmen das, was Sie verdient haben, mit Stolz 
entgegen. Und wenn das nicht klappt, tun Sie’s einfach aus 
Angst, denn ich schwöre bei Gott, sonst trete ich Ihnen so kräftig 
und so lange in den Hintern, bis ...«

Als sie die Gesichter aus dem Augenwinkel sah, brach sie ver-
legen ab. Verflixt.

»Lassen Sie sich nicht stören.«  Phoebe  Peabody sah sie mit 
einem breiten Lächeln an.

»Mom?« Entgegen Eves Befehl brach  Peabody in lautes Kreischen 
aus. »Dad. Ihr seid gekommen! Ihr seid extra nach New York ge-
kommen!«

Glücklich warf sie sich den beiden in die Arme und sprang 
trotz der harten Schuhe, die sie trug, begeistert auf und ab.

»Wir haben im Stau gestanden, deshalb haben wir es nicht eher 
geschafft.« Sam  Peabody schloss seine sanften, grauen Augen und 
nahm die Tochter in den Arm. »Wir dachten uns, wir richten dir 
persönlich die herzlichen Grüße von den anderen aus.«

»Ihr seid hier. Ihr seid tatsächlich hier.«
»Wo sollten wir denn bitte sonst sein?«  Phoebe legte ihrer 

Tochter eine Hand unter das Kinn und ihre Miene wurde weich 
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wie Seide, als sie meinte: »Seht euch nur mein süßes Mädchen 
an. Mein süßes, mutiges Kind. Wir sind alle unglaublich stolz 
auf dich.«

»Nicht. Hör auf. Sonst bringst du mich zum Weinen, und das 
darf ich nicht.«

»Das haben wir gehört.«  Phoebe warf ihr langes, dunkles Haar 
zurück, trat vor Eve, zog sie an ihre Brust und gab ihr einen 
Wangenkuss. Ihr leises Lachen zeigte, dass sie wusste, dass diese 
Zurschaustellung von Zuneigung dem Lieutenant peinlich war. 
»Die Uniform steht Ihnen wirklich gut. Sie sehen darin unglaub-
lich sexy aus. Findest du nicht auch, Sam?«

»Allerdings.«
Inmitten ihres eigenen Dezernats wurde sie abermals umarmt 

und bekam den nächsten Wangenkuss. Hippies warfen nun mal 
einfach nur so mit der Liebe um sich, dachte sie, und atmete er-
leichtert auf, als die Reihe an  Roarke und Ian war.

»Sie wollten nie, dass ich zur Polizei gehe«, raunte  Peabody ihr 
leise zu. »Sie lieben mich und wollten, dass ich sicher und mög-
lichst auch weiterhin in ihrer Nähe bin. Aber weil sie mich so lie-
ben, haben sie mich gehen lassen, und jetzt sind sie sogar hier, 
um zu sehen, wie mir der Bürgermeister die Medaille verleiht. 
Ich werde mich also bestimmt nicht übergeben oder vor ihnen in 
Ohnmacht fallen.«

»Gut. Nach der Zeremonie machen Sie Schluss für heute und 
verbringen etwas Zeit mit ihnen.«

»Aber was ist mit  McQueen?«
»Das ist nicht unser Fall. Zumindest jetzt noch nicht. Neh-

men Sie sich die paar Stunden,  Peabody. In nächster Zeit könnte 
es ziemlich stressig für uns werden, deshalb nutzen Sie den schö-
nen Nachmittag am besten aus.«

Sie stand in der feuchten, schwülen Luft, die nach dem Gewitter 
auf die Stadt drückte, auf den Stufen vor dem Eingang des Reviers. 
Vielleicht hätte sie selbst einen bescheideneren Rahmen für die 
Feier vorgezogen – ohne großes Aufhebens und ohne einen gro-
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ßen Tross an Journalisten – aber  Peabody und auch Detective 
Strong, die, immer noch an Krücken, zwischen ihnen stand, hat-
ten es mehr als nur verdient, für einen Augenblick derart im 
Rampenlicht zu stehen.

Die Hoffnung des Bürgermeisters, dass sich möglichst viele 
Journalisten, Cops, Verwandte sowie Schaulustige vor dem Ein-
gang des Reviers versammeln würde, hatte sich erfüllt, und wäh-
rend sie die langweiligen Reden über sich ergehen ließ, sah Eve 
sich in der Menge um.

Ganz vorne bei den anderen Journalisten stand auch Nadine 
Furst. Die sich diese Geschichte nicht entgehen lassen wollte, 
doch vor allem auch eine gute Freundin war. Mira stand in einem 
ihrer reizenden Kostüme etwas abseits und erinnerte sie daran, 
dass sie mit ihr über Tray und  Julie sprechen wollte, weil sie nicht 
nur die mit Abstand beste Profilerin der New Yorker Polizei, son-
dern auch eine wirklich gute Psychologin war.

 Peabodys Eltern, die sich bei den Händen hielten, standen 
neben Mavis, ihrer ältesten und besten Freundin, die mit Mann 
und Kind gekommen war.

Damit hätte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Aber of-
fensichtlich hatte ihr Bemühen, so zu tun, als ob diese Medaillen 
nichts Besonderes wären, nicht gefruchtet. Weil sie sogar Crack, 
einen hünenhaften, tätowierten, schwarzen Kerl mit Federn an 
den Ohren, den eleganten Ex-Callboy Charles Monroe sowie 
dessen frischgebackene Ehefrau Louise Dimatto, eine engagierte 
Ärztin, in der Menge sah.

Mit einem Anflug von Entsetzen entdeckte sie Trina, die sich 
mit den Ellenbogen einen Weg zu Mavis bahnte, Baby Bella 
küsste und dann einen missbilligenden Blick in ihre Richtung 
warf.

Gott, als könnte irgendjemand ihre Haare unter der verdamm-
ten Kappe sehen. Doch Trina hatte offenbar einen frisur- und 
hauttechnischen Röntgenblick.

Eilig wandte Eve sich ab, suchte mit den Augen  Roarke und 
sagte sich, dass es ihr deutlich angenehmer war, ihn anzusehen.
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Das ginge sicher allen Frauen so.
Dann atmete sie plötzlich hörbar ein, als sie die knochige Ge-

stalt in Schwarz ein Stückchen hinter ihrem Gatten stehen sah. 
Was zum Teufel machte  Summerset  – wandelnder Leichnam, 
Majordomus ihres Mannes und die größte Plage ihres Lebens – 
hier?

Vielleicht halluzinierte sie ja auch aufgrund der grenzenlosen 
Langeweile, weil die Rede des Bürgermeisters immer noch kein 
Ende nahm.

Auch ihr Dezernat war vollzählig erschienen und die Leute 
hatten sich auf ihre Bitte vorn am Fuß der Treppe aufgereiht. Zu-
sammen mit  Feeney, ihrem alten Ausbilder und Partner, der in-
zwischen Chef der elektronischen Ermittler war. Sein Basset-Ge-
sicht war ernst, doch seine Augen wirkten etwas glasig.

Wie wahrscheinlich ihre eigenen Augen auch.
Endlich hörte sie Applaus und lenkte ihren Blick auf den 

Commander, der neben den Bürgermeister trat. Auch er trug 
seine Galauniform, und wie so oft dachte sie an den Straßencop, 
der er vor Übernahme seines Schreibtischjobs gewesen war.

Die beiden Männer wandten sich an Strong, der Bürgermeis-
ter sprach mit ruhiger Stimme über die Verdienste, die sie seiner 
Stadt erwiesen hatte, und heftete ihr mit den besten Wünschen 
für die Zukunft und vor allem eine baldige Genesung die Me-
daille an die Brust.

Dann kamen sie zu Eve. Die nichts – oder nicht viel – gegen 
den Bürgermeister hatte, auch wenn ihr der Handschlag ihres 
Vorgesetzten Whitney wichtiger war als dessen salbungsvolle 
Worte.

»Gut gemacht, Lieutenant.«
»Danke, Sir.«
Doch wahren Stolz empfand sie erst, als  Peabody die wohlver-

diente Auszeichnung bekam. Weil sie integer, ehrenwert und 
mutig war. Lächelnd hörte sie, wie  Peabody mit nur unmerkli-
chem Zittern in der Stimme erst den Dank und dann die Glück-
wünsche entgegennahm.
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Für einen Augenblick war es okay. Die investierte Zeit, das all-
gemeine Aufhebens und selbst die Fotos, die die Journalisten 
schossen, hatten sich auf jeden Fall gelohnt. Denn sie stand hier 
mit zwei grundanständigen Cops, und der Mann, dem sie bis zur 
Besinnungslosigkeit verfallen war, sah sie mit einem breiten Lä-
cheln an.

Dann fingen die Schulterklopfer und das allgemeine Hände-
schütteln an. Sie sah das Glitzern in den Augen ihrer Partnerin 
und funkelte sie an.

»Keine Umarmungen. So etwas machen Polizisten nicht.«
Demonstrativ lenkte  Peabody den Blick auf Strong, die gerade 

in den Armen eines anderen Kollegen lag.
»Sie wurde schließlich auch verletzt.«
»Okay, aber gedanklich nehme ich Sie kräftig in den Arm und 

drücke Ihnen einen dicken Schmatzer ins Gesicht.«
»Belassen Sie’s dabei, wenn Sie nicht ebenfalls an Krücken ge-

hen wollen.«
In diesem Augenblick trat  Feeney auf sie zu. Er drückte seine 

Kappe auf den wirren silbernen und roten Haaren fest, boxte ihr 
gegen die Schulter und erklärte. »Gut gemacht.«

»Danke.«
»Ich dachte schon, der Bürgermeister würde nie mehr fertig, 

aber alles in allem ist es eine echt schöne Zeremonie.«
 McNab zog  Peabody an seine Brust, gab ihr einen dicken 

Schmatzer auf den Mund und tätschelte ihr zusätzlich das Hin-
terteil.

»Ja, das stimmt.« Eve sah, dass  Roarke in ihre Richtung kam, 
und hatte Angst, er nähme sie entgegen ihrem ausdrücklichen 
Wunsch, bei dieser Feier Würde zu bewahren, so wie Ian seine 
Liebste in den Arm.

Doch er umfasste einfach ihre Finger sanft mit beiden Hän-
den und bedachte sie mit einem stolzen Blick, der ihre eigenen 
Augen brennen ließ.

»Gratuliere, Lieutenant«, sagte er und tippte die Medaille an 
ihrer Brust mit einer Fingerspitze an. »Steht dir gut. Und ich 
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muss auch Ihnen gratulieren, Ryan«, wandte er sich  Feeney zu, 
»denn Sie haben sie mit zu der gemacht, die sie jetzt ist.«

 Feeney wurde rot wie immer, wenn er entweder erfreut oder 
verlegen war. »Nun, das Rohmaterial hat sie alleine mitgebracht. 
Ich brauchte es nur noch in Form zu treten, weiter nichts.«

»Das hat er oft und gern gemacht«, mischte sich Eve in das 
Gespräch. »Ich glaube, er ...«

Urplötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel das bekannte, et-
was weibliche Gesicht und die typische Gefängnisblässe wahr. Er 
hatte sich das sandfarbene Haar zurückgekämmt und trug eine 
Sonnenbrille, einen eleganten, grauen Nadelstreifenanzug sowie 
einen königsblauen Schlips.

»Grundgütiger.«
Sie rannte los, aber die Menge hatte ihn bereits verschluckt. 

Eine Hand am Knauf der Waffe, bahnte sie sich mit den Ellen-
bogen einen Weg durch das Gedränge, aber überall um sie he-
rum drängten sich Cops und Zivilisten, die Straßen und die Bür-
gersteige waren in den Lärm der Innenstadt gehüllt, während 
über ihrem Kopf ein Werbeflieger lautstark für den Schlussver-
kauf in irgendeinem Einkaufszentrum warb.

 Roarke holte sie ein, als sie, die eine Hand an ihrer Waffe und 
die andere vor Frustration geballt, im Trubel stand.

»Was ist?«
»Ich habe ihn gesehen. Er war hier.«
»Wer?«
» McQueen.  Isaac  McQueen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieser 

verdammte Hurensohn. Das muss ich dem Commander melden.«
»Geh einfach. Ich warte hier auf dich«, schlug er ihr vor. »Ich 

werde dich bei Mavis und den anderen entschuldigen. Und Eve.« 
Er legte eine Hand auf ihren Arm. »Wenn du zurückkommst, 
will ich alles über diese Sache erfahren.«

Genau wie sie war auch Commander Whitney noch in Uniform, 
als sie vor seinen Schreibtisch trat. Er selbst stand ebenfalls, ein 
Schrank von einem Mann, der die Verantwortung anscheinend 
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mühelos auf seinen breiten Schultern trug. Er musterte sie kurz 
mit seinen dunklen Polizistenaugen, doch am Ende nickte er nur 
knapp.

»Sind Sie sicher?«
»Ja, Sir. Er wollte, dass ich ihn sehe, er wollte mir zeigen, dass er 

sich mühelos direkt vor dem Revier unter eine Schar von Polizisten 
mischen kann. Es ist ihm ein Bedürfnis, die New Yorker Polizei und 
insbesondere mich zu beleidigen und zu erniedrigen. Ich muss so-
fort ein Team zusammenstellen, Commander, um ihn zu finden.«

»Er wird bereits von Polizei und FBI gejagt.« Bevor sie etwas 
sagen konnte, hob er abwehrend die Hand. »Ich verstehe, dass 
Sie sich an dieser Jagd beteiligen und ihn erwischen wollen. Ich 
werde Ihnen nicht verbieten, Ihre Kenntnis dieses Mannes und 
Ihre Ressourcen einzusetzen, um Ihren Kollegen bei der Suche 
beizustehen. Denn er hat es auf Sie genauso abgesehen wie Sie 
auf ihn. Er hatte in den letzten Jahren genügend Zeit, um sich 
eingehend mit Ihnen zu beschäftigen.«

»Ich kenne ihn, Commander.« Wieder wogte ein Gefühl der 
Frustration in ihrem Innern auf. »Besser als jeder andere New 
Yorker Cop und besser als das FBI. Ich habe es mir zur Aufgabe 
gemacht, den Kerl kennenzulernen, und ich will nicht warten, 
bis er jemanden ermordet, nur, damit ich mich auch offiziell mit 
ihm befassen darf.«

»Glauben Sie, dass er Sie nochmal kontaktieren wird?«
»Auf jeden Fall.«
»Dann warten wir bis dahin ab. In der Zwischenzeit stellen Sie 

schon mal zusammen, was Sie alles über diesen Typen wissen, 
zapfen Ihre Quellen an und führen ein paar Wahrscheinlich-
keitsberechnungen durch. Ich erwarte spätestens bis morgen 
früh einen umfänglichen Bericht seiner Gefängniswärter, der 
Gefängnisleitung und des Psychologen, der sich mit  McQueen 
beschäftigt hat. Sobald er auf meinem Schreibtisch liegt, bekom-
men Sie eine Kopie.«

»Er hat ganz sicher einen Plan. Denn er hat immer einen Plan. 
Er ist nicht aufs Geratewohl aus dem Knast spaziert. Ich will mit 
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seinen Mitgefangenen und den Wärtern reden. Außerdem brau-
che ich Zugriff auf seine Gefängnisakte, die Besucherliste und 
seine Kontakte außerhalb des Knasts.«

»Die internen Ermittlungen durch die Gefängnisleitung lau-
fen noch.«

»Commander, er ist seit fast 24 Stunden draußen.«
»Das ist mir bewusst, Lieutenant. Ich wurde über seine Flucht 

erst heute Morgen informiert.« Er wartete einen Moment und 
nickte dann. »Der Bürgermeister und ich hatten heute auch 
noch andere Dinge als die Verleihung der Medaillen zu bespre-
chen, egal, wie verdient die ist. Die Gefängnisleitung hat darum 
gebeten, dass sie bis morgen früh um neun selbst in dem Fall er-
mitteln darf. Man hat ihnen diese Frist gewährt, aber ich kann 
Ihnen versprechen, morgen früh um 9.01 Uhr werden Sie alles 
erfahren, was ich weiß.«

»Die versuchen doch nur, ihren Arsch zu retten. Bis morgen 
früh um neun hat er sich vielleicht schon das nächste Mädchen 
oder sogar mehr als eins geschnappt.«

»Das ist mir ebenfalls bewusst.« Jetzt nahm er hinter seinem 
Schreibtisch Platz. »Und selbst wenn wir alle Unterlagen und 
Akten über ihn bekommen, haben wir vielleicht noch nicht ge-
nug, um ihn erfolgreich zu jagen. Seine letzte Ergreifung hatten 
wir solider Polizeiarbeit und einem glücklichen Zufall zu verdan-
ken. Auch dieses Mal werden wir beides brauchen, um ihn wie-
der dorthin zu verfrachten, wo er hingehört.«

Obwohl sie sich viel Zeit nahm, um sich umzuziehen und alle 
Akten und alten Berichte, die sie bräuchte, einzusammeln, hatte 
sie noch immer einen bitteren Geschmack im Mund.

Wie verabredet, traf  Roarke sie in der Tiefgarage, wo ihr Wa-
gen stand.

»Gib her.« Entschlossen nahm er ihr die prall gefüllten Akten-
taschen ab. »Ich hätte dir geholfen, sie zu tragen, wenn du mir 
gesagt hättest, dass du so viele Unterlagen brauchst.«

Sie hätte gern gesagt, dass sie die Last ihres Berufs alleine schul-
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tern müsste, doch das hätte allzu wichtigtuerisch geklungen, des-
halb meinte sie: »Ich wusste nicht, dass es so viel wird.«

Was nicht ganz stimmte, dachte sie, während sie ihm das 
Steuer überließ. Denn in ihrem heimischen Büro hatte sie noch 
jede Menge zusätzlicher Akten über  Isaac  McQueen.

»Ich habe eine Reihe Einladungen entweder zum Essen oder 
wenigstens auf ein paar Drinks und eine Riesenfete in der Beize 
deiner Wahl in deinem Namen abgelehnt.«

Die Riesenfete wollte sicher Mavis feiern. »Tut mir leid.«
»Das braucht es nicht. Heute sind sehr viele Menschen furcht-

bar stolz auf dich. Aber sie verstehen auch, dass du deine Arbeit 
machen musst.  Peabodys Eltern wollen ein, zwei Tage bleiben, 
sie hoffen, dass sie dich vor ihrer Abreise noch einmal sehen.«

»Ja, das wäre schön.« Sie trommelte mit ihren Fingern auf ihr 
Knie.

»Wie lief es mit Whitney?«
»Wie erwartet. Er hat mir nicht ganz so viel gegeben, wie ich 

haben wollte.«
»Dem Gewicht der Taschen nach hast du aber auch so mehr 

als genug zu tun.«
»Die Infos aus dem Knast bekomme ich erst morgen früh. 

 Isaac  McQueen. Er ist ...«
»Ich habe mich mit ihm befasst, als du bei Whitney warst, und 

weiß ungefähr Bescheid. 26 Mädchen. Bis du plötzlich in die 
Wohnung kamst. Das will ich in allen Einzelheiten hören, Eve, 
und zwar von dir.«

»Ich werde dir alles erzählen. Weil du es wissen musst. Aber 
erst einmal muss ich wieder einen klaren Kopf bekommen und 
den Schreck verdauen. Er könnte überall sein.« Sie sah aus dem 
Fenster auf die Straße und die Bürgersteige, die Gebäude und die 
Menschenmenge, die beständig in Bewegung war. »Einfach 
überall. Ich würde ihn gern suchen gehen, aber dadurch würde 
ich nur Zeit und Energie vergeuden. Ich muss nachdenken, aber 
das kann ich nur mit klarem Kopf. Am besten gehe ich zuerst in 
den Fitnessraum und reagiere mich dort ab.«
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»Mit einem Sparring-Droiden, den du verdreschen kannst?«
Sie sah ihn mit einem schmalen Lächeln an. »So weit würde 

ich nicht gehen.«
»Nimm dir eine Stunde Zeit. Danach reden wir.«
Sie schwieg, bis er durchs Tor des Grundstücks bog und die 

lange Einfahrt bis zu ihrem wunderschönen Haus, das mit sei-
nen Türmen, Zinnen und Terrassen einfach einzigartig war, hin-
unterfuhr.

Er hatte dieses Haus gebaut. Und sie fand es immer noch un-
glaublich, dass auch sie inzwischen dort zu Hause war.

»Bisher konnte ich mit niemandem darüber reden. Meine 
Ausbildung bei  Feeney hatte zu der Zeit noch nicht begonnen, 
und auch Mavis kannte ich noch nicht. Ich dachte nicht, dass ich 
je darüber reden müsste oder wollte. Aber wenn ich diesmal 
nicht darüber rede, drehe ich wahrscheinlich durch. Ich weiß 
nicht, ob ich das noch einmal allein durchstehen kann.«

»Das musst du nicht.« Wie auf dem Revier ergriff er zärtlich 
ihre Hand.

»Und du bist auch nie wieder allein.« Er sah ihr ins Gesicht 
und hob ihre Hand an seinen Mund. »Jetzt geh schön brav trai-
nieren, ich trage schon mal deine Aktentaschen rauf.«

Er wusste ganz genau, wie es ihr ging. Er hatte sich mit  Isaac 
 McQueen befasst und konnte deshalb gut verstehen, dass sie 
einen Moment allein sein musste. Womit in aller Welt hatte sie 
nur einen Mann, der sie so gut verstand, verdient?

Sie betrat das Haus.
Und stellte fest, dass man im Leben niemals irgendetwas ge-

schenkt bekam.
Denn dort stand Sommerset in seinem steifen, schwarzen Lei-

chenbitteranzug mit versteinertem Gesicht, zu seinen Füße kau-
erte wie stets der fette Kater Galahad und starrte sie genauso reg-
los an.

»Ich bin schockiert«, erklärte er. »Sie sind fast pünktlich und 
ich sehe nirgends auch nur einen Tropfen Blut.«

»Der Tag ist noch nicht zu Ende«, klärte sie ihn drohend auf. 
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»Vorhin kam es mir so vor, als hätte ich einen lebendigen Leich-
nam in der Innenstadt gesehen. Haben Sie ein paar neue Spin-
nenbeine oder Molchsaugen gebraucht?«

Er zog die Brauen hoch. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich 
ziehe es vor, in unserem Viertel einkaufen zu gehen.«

»Dann habe ich Sie wohl verwechselt.« Hoch erhobenen 
Hauptes stapfte sie an ihm vorbei und bestieg den Lift.

In der schicken Galauniform am Kopf der breiten Treppe des 
Reviers hatte der Lieutenant ausnehmend beeindruckend ge-
wirkt. Den Anblick würde er wahrscheinlich nicht so schnell ver-
gessen, dachte  Summerset, zog dann aber die Brauen hoch, als er 
die Aktentaschen in den Händen seines Arbeitgebers sah.

»Ich gehe davon aus, dass das Festessen noch etwas warten 
muss.«

»Ja, leider«, stimmte  Roarke ihm zu. »Ein alter Feind ist wie-
der aufgetaucht. Was sehr belastend für sie ist.«

Er nahm die Treppe in den ersten Stock und der treue Kater 
trottete ihm hinterher.

Als Erstes rannte Eve drei Meilen. Sie hatte das Gerät auf Großstadt 
programmiert und deshalb das Gefühl, als liefe sie inmitten 
dröhnenden Verkehrslärms über steinharten Asphalt.

Danach stemmte sie Gewichte, bis die Muskeln ihrer Arme 
schluchzten, aber da es immer noch nicht reichte, wusch sie sich 
den Schweiß unter der Dusche ab, um den Rest der zerstöreri-
schen Angst und nervtötenden Frustration durch Schwimmen 
abzubauen.

Die Stunde, die sie investieren wollte, war bereits herum, aber 
sie war noch nicht so weit, die Arbeit anzugehen.

Also schnappte sie sich kurzerhand ein Handtuch, ging hinü-
ber in das Tropenparadies des Poolbereichs und sah, dass er an 
einem Tisch zwischen den Bäumen und den Blumen saß. Inzwi-
schen trug er eine Freizeithose und ein T-Shirt, hatte eine Flasche 
Wein sowie zwei Gläser mitgebracht und tippte fröhlich irgend-
etwas in seinen Handcomputer ein.



42

Er wartete auf sie. Denn dieser wunderbare Mann war einfach 
immer für sie da.

Sie hätte weder joggen noch Gewichte stemmen müssen. 
Denn im Grunde brauchte sie nur  Roarke.

»Da bist du ja.« Er hob den Kopf. »Und, geht’s dir jetzt besser?«
»Ich dachte nicht, dass es so lange dauern würde. Ich habe ver-

gessen, auf die Uhr zu schauen.«
»Kein Problem. Ich hatte selber noch zu tun, und danach habe 

ich ein paar Runden durch den Pool gedreht.«
»Oh, ich dachte, dass du vielleicht jetzt mit mir zusammen 

schwimmen willst.«
»Nun, das könnte ich, aber genauso gern sehe ich dir beim 

Schwimmen zu, vor allem, wenn du unbekleidet bist.«
»Du bist einfach pervers«, stellte sie fest, trat aber trotzdem auf 

ihn zu. »Warum kommst du nicht mit ins Wasser? Oder fehlt dir 
die Lust zu mehr als gucken?«

Sie ließ ihr Handtuch fallen.
»Aber hallo …«
Statt wie sonst mit einem Kopfsprung in das kühle Nass zu 

tauchen, nahm sie dieses Mal die Treppe, lief durch die Lagunen-
ecke und stellte dort die Düsen und die blauen Lampen an.

»Ich wollte eigentlich noch ein paar Bahnen ziehen«, erklärte 
sie, als  Roarke aus seinen Kleidern stieg. »Aber vielleicht kann 
ich den Rest von meinem Frust ja auch mit dir abbauen.«

»Du forderst mich heraus.« Er gesellte sich zu ihr ins Wasser. 
»Das nehme ich mit Freuden an.«

Sie legte ihren Kopf zurück und vergrub die Finger tief in seinem 
Haar. »Beweis es«, bat sie ihn und zog seinen Mund zu sich herab.

Sie wollte keine sanfte Zärtlichkeit. Sie sehnte sich nach Hitze 
und nach Härte, nach besinnungsloser Gier.

Das wusste er, so wie er immer wusste, was sie brauchte. Vom 
ersten Tag an.

Sie biss ihm in die Schulter, während er sie rau und gnadenlos 
mit seinen Händen an den Ort peitschte, an dem kein Raum 
mehr für Gedanken, Ängste oder Grausamkeiten war.
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Sein Mund, sein wunderbarer Mund, verbrannte ihre Haut 
und verschlang durch ihre Brust hindurch ihr Herz, während er 
ihr eine Hand zwischen die Schenkel schob und sie entschlossen 
unter Wasser zog.

Sie kam zum ersten Mal, während sie blind und atemlos im 
Pool, in ihm und in dem Ozean herrlicher Empfindungen ver-
sank. Um vor Erleichterung laut schreiend wieder aufzutauchen, 
als er sie nach wenigen Sekunden wieder an die Oberfläche zog.

Glitschig vom Wasser sowie glühend vor Verlangen, schlang 
sie ihm die Beine um den Leib. Wobei ihre Hände und ihr Mund 
nicht weniger beschäftigt, fordernd, drängend als die seinen wa-
ren. Der Kummer und die Traurigkeit, die er ihr angesehen hatte, 
lösten sich in Wohlgefallen auf. Genau wie seine Sorge, weil in 
diesem Augenblick nur Raum für diese irre, fast brutale Gier 
nach dem jeweils anderen war.

Er presste sie gegen die Wand, packte ihre Hüften und drang 
in sie ein.

Am liebsten hätte er ihr atemloses Keuchen und sie selbst ver-
schluckt. Das Wasser klatschte gegen ihre Haut und perlte von 
dem aufgrund des Lichts gespenstisch blauen Körper ab.

»Hier.« Er rammte sich erneut in sie hinein und hatte das Ge-
fühl, dass er in ihr ertrank. »Nimm alles, was ich geben kann.«

Ja, schoss es ihr durch den Kopf. Gib mir alles, was du geben 
kannst. Sie umklammerte den Beckenrand und schlang ihm die 
Beine noch ein wenig fester um den Leib. Warf ihren Kopf zu-
rück und reckte sich ihm entgegen, bis das Echo ihrer Schreie 
durch den Tropengarten hallte. Weil er ihr viel mehr gegeben 
hatte, als ein Mensch aus ihrer Sicht zu geben in der Lage war.
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